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Einleitung

Melodie und Rhythmus sind
Bestandteile der Sprache, die
bereits das ungeborene Baby
im Mutterleib wahrnimmt und
im Gedächtnis speichert. Dies
ist auch der Grund dafür, dass
Neugeborene zum Beispiel
rhythmisch unähnliche Spra-
chen voneinander unterschei-

den können (Mehler, Jusczyk, Lambertz, Halsted, Bertonci-
ni & Amiel-Tison, 1988; Nazzi, Bertoncini & Mehler, 1998;
Ramus, Hauser, Miller, Morris & Mehler, 2000), Betonungs-
muster mehrsilbiger Wörter differenzieren (Sansavini, Ber-
toncini & Giovanelli, 1997) oder „gute“ und „schlechte“ Sil-
benformen erkennen (Bertoncini & Mehler, 1981). Die be-
sondere Sensibilität für Sprachrhythmen zeigt sich auch dar-
in, dass den Neugeborenen deren Differenzierung nur ge-
lingt, wenn die Testsätze im Experiment ganz normal vor-
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Z u s a m m e n f a s s u n g
Der melodische und rhythmische Variantenreichtum
frühester Babylaute und die regelhafte Veränderung ih-
rer akustischen Eigenschaften im ersten Lebenshalbjahr
reflektieren die Reifung sprachrelevanter Fertigkeiten,
lange bevor der Säugling kanonische Babbelsequenzen
oder gar sein erstes Wort produziert hat. Eine Untersu-
chung des Phänomens „Säuglingsschrei“ aus der Per-
spektive des Spracherwerbs zeigt, dass bereits in den
frühesten Entwicklungsphasen prosodische Grundbau-
steine für die spätere Sprache bereitgestellt werden. 
Erste Auswertungen einer interdisziplinär angelegten
Längsschnittstudie* (www.glad-study.de) lassen vermu-
ten, dass es einen direkten Zusammenhang zwischen
prosodierelevanten produktiven Leistungen (Melodie-
komplexität) junger Säuglinge und ihren Sprachleistun-
gen im Alter von etwa drei Jahren gibt.

Summary: Already the earliest sounds of newborns and
young infants exhibit a rich repertoire of melodic and
rhythmic pattern. The diversity of these patterns in cries
and early non-cry vocalizations samples most of the pos-
sible prosodic structures that speech will later employ.
Systematic, rule-based changes of sound properties du-
ring the first months of life reflect language-related per-
formances long before canonical babbling sequences or
first words occur. Building blocks of later prosody were
identified already in infants’ crying. First results of the
German Language Development Study’s longitudinal re-
search programm (www.glad-study.de) point to a direct
relation of melody complexity in infants’ cries to lan-
guage outcome at about three years.
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wärts abgespielt werden. Ein rückwärts
Abspielen verhindert eine Rhythmus-
unterscheidung der Neugeborenen.
Bildgebende Verfahren in der Hirnfor-
schung haben gezeigt, dass das Hören
vorwärts beziehungsweise rückwärts
abgespielter Sprache andere Gehirnre-
gionen aktiviert, sowohl bereits bei
Neugeborenen (Peña et al., 2003) als
auch bei drei Monate alten Säuglingen
(Dehaene-Lambertz et al., 2006).
Neugeborene können auch mimische
Gesten, wie zum Beispiel Zunge vor-
strecken und Mund öffnen imitieren,
also Bewegungen, die beim späteren
Sprechen benötigt werden (Meltzoff &
Moore, 1983), was nur durch die 
Annahme bereits existierender früher 
visu-motorischer Rückkopplungsschlei-
fen erklärbar ist. Wie sprachrelevant
auch diese Verhaltensleistungen sind,
zeigt eine Studie von Kuhl und 
Meltzoff (1982) in der zwei Monate al-
te Säuglinge getestet wurden: Während
sie verschiedene Vokale vorgespielt be-
kamen, konnten die Säuglinge zwi-
schen Gesichtern von Personen
wählen, die den jeweils gehörten oder

einen anderen Vokal erzeugten. Die
Säuglinge orientierten sich deutlich zu
den richtigen Gesichtern. Beim Anse-
hen von Videos, auf denen eine weibli-
che Person Vokale spricht, erzeugen
drei bis fünf Monate alte Säuglinge Vo-
kalisationen, die dem jeweiligen „Ziel-
vokal“ bereits sehr nahe kommen
(Kuhl & Meltzoff, 1982). Eine neuere
Untersuchung von Chen, Striano und
Rakoczy (2004) bestätigt diese Befun-
de mit einem Test bei Neugeborenen,
deren Öffnen respektive Zusammen-
pressen des Mundes beobachtet wurde,
während sie den Konsonanten /m/ be-
ziehungsweise den Vokal /a/ hörten.
Die Neugeborenen zeigten signifikant
häufiger Mund öffnen nach Hören des
/a/ und Mund zusammenpressen nach
Hören des /m/.
Schon die wenigen angeführten Bei-
spiele, die man durch zahlreiche weite-
re ergänzen könnte (z. B. Gopnik, Kuhl
& Meltzoff, 2003), demonstrieren, dass
der Sprech- und Spracherwerb aus ei-
nem fein abgestimmten, bereits vorge-
burtlich beginnenden Entfaltungspro-
zess besteht, der sowohl auf geneti-
schen Faktoren als auch auf Lernpro-
zessen beruht.
Diese frühen sprachrelevanten Leistun-
gen aufseiten der Perzeption müssen
aufgrund der engen Kopplung zwi-
schen Lautproduktion und Lautperzep-
tion (vgl. z. B. Mende & Wermke, 1988)
auch in den eigenen Lautäußerungen
der Neugeborenen und jungen Säuglin-
ge reflektiert werden. Dies ist auch der

Fall, wie unsere Studien der frühesten
Babylaute, dem Weinen und Gurren,
gezeigt haben (Mende & Wermke,
1992). Die ’produktive Seite’ zeigt
postnatal keine Ruhephase, wie es die
Mehrzahl der Spracherwerbsmodelle
impliziert. Mit dem ersten Laut eines
Neugeborenen wird faktisch der Start-
schuss für das Entwicklungsprogramm
’Sprachproduktion’ gegeben. In engem
Wechselspiel zwischen Hören und ei-
genem Lautieren werden essenzielle
Bausteine für den Spracherwerb trai-
niert, kombiniert und regelhaft ver-
wendet.

Die Sprech- und Sprachentwicklung
beginnt postnatal mit dem ersten
Schrei
Bereits das stimmliche Ausdrucksre-
pertoire eines Neugeborenen ist äu-
ßerst variantenreich und die uns
sprachlich zur Verfügung stehenden
Wörter sind für eine klare Beschrei-
bung der verschiedenen Laute mehr als
unzureichend. Überwiegend Unmuts-
bekundungen prägen das Repertoire,
bei denen man zwischen sehr intensi-
vem Schreien, etwa bei Schmerz, und
in ihrer Intensität deutlich abge-
schwächteren Weinlauten, zum Bei-
spiel Quengeln, Jammern und
Meckern, unterscheiden muss. Für die
hier beschriebenen Prozesse der Schrei-
entwicklung sind die mitigierten
Schreie von Bedeutung, bei deren Er-
zeugung der Säugling die Augen häu-
fig offen hat und immer wieder Pausen

Abbildungen 1a-f: Frequenzspektrogramme ein-
zelner Schreilaute eines Säuglings im Alter von 4
Wochen.
Die Abbildungen visualisieren verschiedene Me-
lodie- und Rhythmusvarianten, die durch Varia-
tion von Anzahl, Form und Dauer einzelner Me-
lodiebögen innerhalb eines Schreies erzeugt
werden. Zwei (a) und drei (b,d) Melodiebögen
folgen unmittelbar innerhalb eines Schreies auf-
einander, oder werden durch Segmentierungs-
pausen rhytmisch variiert (c, e, f). Das ebenfalls
abgebildete, dem jeweiligen Schrei folgende In-
spirationssignal belegt, dass bereits in diesem
Alter Segmentierungen innerhalb der Schreie
durch ein kurzzeitiges laryngeales Stoppen der
Phonation erzeugt werden können.

Abb. 1a Abb.1 b
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einlegt, um die Reaktion seiner Be-
zugsperson abzuwarten.
Von den ersten emotionsgeladenen
Lauten eines Säuglings bis hin zur voll
entwickelten Sprache eines Erwachse-
nen ist es ein langer Weg. Er beginnt
faktisch dort, wo einer Kommunikati-
onspartnerin/einem Kommunikations-
partner das erste Mal Gefühle und Be-
dürfnisse mitgeteilt werden. Und die
Übertragung dieser Botschaften ge-
schieht anfänglich auf sehr wirkungs-
volle Weise mithilfe der verschiedenen
Säuglingsschreie.

Melodie und Rhythmus in frühen
Lauten als Elemente der späteren
Prosodie
Entscheidend beim Sprechen ist nicht
nur, was gesagt wird, sondern auch,
wie es gesagt wird. In der Sprache Er-
wachsener ist die Intonation eines der
wesentlichen prosodischen Mittel. Sie
ist ein Schlüssel zur Wahrnehmung von
Wortbetonungen und der Erkennung
von Satzstrukturen. Der Begriff Proso-
die fasst alle Eigenschaften des
Sprechaktes zusammen, die über das
wörtlich Gesagte hinausgehen. Dazu
zählen also zum Beispiel Melodie (In-
tonation), Sprechrhythmus und Sprech-
tempo.

Dem Säugling gelingt der Einstieg in
die Sprache nur über die Prosodie. Sie
ermöglicht die Zerlegung des Rede-
stroms von Erwachsenen und damit
das Erkennen von bedeutungstragen-
den Teilstrukturen. Anfänglich sind es
die Melodie und der Rhythmus, die er
bereits intrauterin hören kann und auf

die er postnatal seine volle Aufmerk-
samkeit legt. Babys reagieren in den
ersten Monaten dadurch auf rhyth-
misch verschiedene Sprachen und ver-
schiedene SprecherInnen unterschied-
lich, bevorzugen die bekannten Stim-
men ihrer Eltern und hören gespannt
auf Wiegen- und Kinderlieder sowie
andere ‚kindgerechte’ Musik. Auch be-
vorzugen sie das durch übertriebene
Intonation, Dehnung von Silben und
überzogene melodische Ausformung
charakterisierte ’motherese’, die Spra-
che Erwachsener im Zwiegespräch mit
Säuglingen (z. B. Fernald, 1989).
Diese Vorliebe für Melodie und Rhyth-
mus hat ihre hirnphysiologische Ursa-
che nach allem was wir bisher wissen
darin, dass die rechte Hemisphäre ge-
rade während der frühesten Phasen der
Sprachentwicklung von besonderer
Bedeutung ist (vgl. Locke, 1994; Frie-
derici & Hahne, 2000). Musikalische
Elemente haben dadurch nicht nur
beim Zuhören eine besondere Attrakti-
vität für den Säugling, sondern sind
auch das Charakteristikum für seine ei-
genen Lautäußerungen (Wermke &
Mende, 2008). So kann das Weinen in
sehr verschiedenen melodischen und
rhythmischen Ausprägungen erfolgen
und es verändert sich in seinen akusti-
schen Eigenschaften in der ersten Zeit
mit einer rasanten Geschwindigkeit.
Die Mannigfaltigkeit der frühesten
Lautäußerungen mit dem Begriff „re-
flexiv“ beschreiben zu wollen (Er-
werbsmodell von Stark, 1980 und Ol-
ler, 1980) legt den Fokus im besten
Fall auf einen untergeordneten Aspekt
dieser frühen Phase, ignoriert aber

gleichzeitig wesentliche Entwicklungs-
schritte. Nicht nur Anzahl und Art der
Melodiebögen sind es, die variiert wer-
den können, auch die Bogenlänge, die
Pause zwischen einzelnen Bögen und
der Rhythmus zwischen Schreien und
Inspirationslauten werden variiert (z. B.
Mende & Wermke, 1992; Wermke &
Mende, 1994; Wermke, 2002; Wermke
& Mende, 2006). In den Abbildungen 1
a-f sind Beispiele für solche Variatio-
nen im Weinen eines Säuglings im Al-
ter von vier Wochen dargestellt.

Wie die Abbildungen 1c und f zeigen,
kommen bereits phonatorische Seg-
mentierungen in den Lauten vor, das
heißt Unterbrechungen der Phonation
innerhalb eines Lautes, ohne dass eine
Inspiration erfolgt. Sie entstehen auf
ähnliche Weise wie der beim späteren
Sprechen erzeugte glottale Verschlus-
slaut, der „Glottalstopp“, der unter an-
derem den Vokalen im Deutschen in
wort- und silbeninitialer Position vor-
ausgeht. Das Erwerbsmodell von Ko-
opmans-van Beinum und van der Stelt
(1986) geht davon aus, dass solche
Segmentierungen („interrupted phona-
tion“) erst ab dem dritten Monat auf-
treten. Tatsächlich finden wir sie be-
reits in den ersten Lebenstagen (Höing,
2008). Sie bilden ein wichtiges Ele-
ment für im Weinen beobachtete Rhy-
thmusvariationen (Wermke & Mende,
2008) und ähneln in ihrer zeitlichen
Struktur der Segmentierung, die später
zum Beispiel auch bei doppelsilbigen
Babbellauten vorkommt. Die früheste
Erwerbsphase also als Phase der „unin-
terrupted phonation“ (Erwerbsmodell

Abb. 1c Abb. 1d
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von Koopmans-van Beinum & van der
Stelt, 1986) zu beschreiben, ist nach
dem was wir inzwischen wissen, nicht
mehr korrekt. Auch das Erwerbsmodell
von Oller (2000) ist bezüglich der Be-
schreibung der frühesten Phase der
Lautproduktion nicht kritiklos zu über-
nehmen. Er beschreibt die ersten zwei
Monate als „Phonationsphase“, schließt
aber Weinen als relevante Lautäuße-
rung dieser Phase aus. Die Rechtferti-
gung dafür liefert er mit der nicht wei-
ter belegten Behauptung, dass Weinen
nicht im „normalen Phonationsmodus“
erzeugt werde, wobei unklar bleibt,
was „normal“ hier bedeuten soll. Ob-
wohl Mechthild Papousek (1994) für
ihr Buch den Titel „Vom ersten Schrei
zum ersten Wort“ gewählt hat, bezwei-
felt auch sie darin die Bedeutung der
frühen Weinlaute für die Sprachent-
wicklung. Sie räumt zwar ein, dass das
Schreien „überraschende stimmliche
Kompetenzen hören lässt“ (S. 79), die
aber nachfolgend in den „ruhigen Vo-
kalisationen von Grund auf neu“ er-
worben und eingeübt werden müssten
(ibd.). Abgesehen davon, das auch hier
„von Grund auf neu erwerben“ nicht
weiter erläutert wird und damit hier
nicht diskutiert werden kann, widerle-
gen unsere Forschungsergebnisse die
Ansicht einer diskontinuierlichen Ent-
wicklung der vokalen Kommunikation.
Wir beobachten eine kontinuierliche
Entwicklung sprech- und sprachrele-
vanter Elemente in Form von Prosodie-
bausteinen von frühen mitigierten, also
in ihrer Intensität abgeschwächten
Schreilauten, über erste Gurr- und Bab-
bellaute hinzu kanonischen, mutter-

sprachlich geprägten Babbelsilben und
ersten Worten. Diese Kontinuität be-
gründet auch die frühdiagnostische Re-
levanz der Schreimelodie (Wermke,
Leising & Stellzig-Eisenhauer, 2007).
Zur Verteidigung der früheren Er-
werbsmodelle muss man anführen,
dass die im Weinen beobachteten Ent-
wicklungsvorgänge zum Zeitpunkt ih-
rer Formulierung noch nicht beschrie-
ben beziehungsweise wahrgenommen
wurden. Keiner der AutorInnen hat
selbst systematische akustische Analy-
sen von Säuglingsschreien vorgenom-
men. In Anbetracht der neuen Erkennt-
nisse wird eine Erweiterung dieser Mo-
delle durch eine adäquate Beschrei-
bung der frühen Entwicklungsphasen
möglich.
Bereits in den ersten Lebenswochen
beginnen Sprechapparat und Gehirn
Grundbausteine für den Erwerb proso-
discher Eigenschaften für die spätere
Sprache bereitzustellen (Mende &
Wermke, 1992; Wermke & Mende,
1992, 1994; Borschberg & Ruppert,
1998; Wermke, 2002, 2004; Wermke et
al., 2007).

Frühe Prädiktoren der
späteren Sprachleistung

Abweichungen von der Norm festzu-
stellen ist aufgrund interindividueller
Unterschiede in der Sprachentwick-
lung nicht immer einfach. Noch
schwieriger ist es, valide Frühindikato-
ren für spätere Sprachentwicklungs-
störungen zu identifizieren.
Im Rahmen der Deutschen Sprachent-
wicklungsstudie an der Klinik für Kin-

der- und Jugendmedizin „Lindenhof“
in Berlin-Lichtenberg (www.glad-stu-
dy.de) wird in Form einer Langzeitstu-
die die kindliche Sprachentwicklung
über die ersten drei bis fünf Lebensjah-
re beobachtet, um den Spracherwerb
und die Entstehung von Sprachent-
wicklungsstörungen besser zu verste-
hen. Die Studie beruht auf der Annah-
me, dass man spezifische Sprachent-
wicklungsverzögerungen (sSES) schon
in der frühkindlichen Entwicklung er-
kennen kann und versucht in verschie-
denen Teilleistungsbereichen geeignete
Prädiktoren für ein erhöhtes sSES-
Risiko im ersten Lebensjahr zu identi-
fizieren.

Im Teilprojekt „Schreianalyse“ wurden
spontan geäußerte Säuglingsschreie
der Studienkindern, also zum Beispiel
das Weinen kurz vor einer Mahlzeit in
Anwesenheit der Mutter, vorwiegend
in häuslicher Umgebung, digital aufge-
zeichnet und auf ihre melodischen und
rhythmischen Eigenschaften untersucht.
Die reine Schreiaufzeichnung dauerte
dabei zwischen 30 und 90 Sekunden
(ca. 30-50 Laute). In zwei- bis drei-
wöchigen Abständen wurden die Auf-
nahmen wiederholt. Die ausführliche
Erhebung und Dokumentation der
kindlichen Entwicklung1 bis zum Alter
von drei Jahren hat es ermöglicht, re-
trospektiv die Schreieigenschaften für
die Gruppe der sich normal ent-
wickelnden Kinder und der Kinder mit
einem verzögerten Spracherwerb2 zu
vergleichen.
Basierend auf den Erkenntnissen zur
Bedeutung von Melodie und Rhythmus

Abb. 1e Abb. 1f
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am Anfang der Sprachentwicklung
wurden melodische Strukturen der Ba-
bylaute mithilfe spezieller signalanaly-
tischer Methoden untersucht.

Melodiekomplexität als
Frühindikator

Die ersten Auswertungen der Melodie-
entwicklung von Säuglingen der Deut-
schen Sprachentwicklungsstudie be-
stätigten die aus vorangegangenen Un-
tersuchungen gewonnene Hypothese,
dass sich die Schreimelodie von zu-
nächst vorwiegend einfachen steigend-
fallenden Einzelbögen der Melodie zu
immer komplexeren Mustern (Abb. 1)
entwickelt. Komplexe Melodien beste-
hen aus mehreren auf- und absteigen-
den Bögen innerhalb eines Schreis.
Gesunde Säuglinge, die im zweiten Le-
bensmonat bereits viele komplexe Me-
lodien erzeugen, scheinen bezüglich
ihrer weiteren sprachlichen Entwick-
lung mit keinem spezifischen Risiko
behaftet zu sein (Wermke et al., 2007).
Der Befund, dass Unterschiede in der
Schreimelodieentwicklung zwischen
Kindern, die sich unauffällig ent-
wickeln und Kindern, die im Alter von
30 Monaten eine Sprachentwicklungs-
verzögerung aufweisen, bereits zu die-
sem frühen Zeitpunkt auftreten, könnte
auf die Beteiligung genetischer Fakto-
ren hinweisen, wie bereits im Ergebnis

einer vorangegangenen Zwillingsstu-
die (Wermke, 2002; Wermke & Friede-
rici, 2004) vermutet.

Bei Vorliegen bestimmter Risikofakto-
ren, wie zum Beispiel orofazialen
Spalten oder einer positiven Famili-
enanamnese für sSES, genügt es ganz
offenbar nicht, die Melodiekomplexität
allein im zweiten Lebensmonat zu eva-
luieren. Bei diesen Kindern, so zeigen
unsere Pilotuntersuchungen (Denner,
2008; Wermke & Mende, 2008 in
Druck), ist im Falle eines Unterschrei-
tens des vorläufig von uns verwende-
ten kritischen Wertes von circa 0,45
(etwa die Hälfte der Laute besitzt eine
komplexe Struktur) eine wiederholte
Analyse der Melodiekomplexität ge-
äußerter Laute im dritten Monat erfor-
derlich. Erst wenn dann immer noch zu
wenig komplexe Melodiestrukturen er-
zeugt werden, gilt der Säugling in un-
serer vorsprachlichen Diagnostik als
„Risikokind“. Risikokinder sollen zu-
künftig einer weiteren Analyse im Al-
ter von circa drei bis vier Monaten un-
terzogen werden. Mit dieser Analyse
planen wir, den Beginn und die Art er-
ster artikulatorischer Aktivitäten im
Weinen und frühen Gurren/Babbeln
quantitativ zu erfassen (vgl. Wermke,
Mende, Kempf, Manfredi, Bruscaglio-
ni & Stellzig-Eisenhauer, 2005). Dazu
werden neben der Melodie auch Reso-
nanzfrequenzen (‚Formanten’) analy-
siert und das Wechselspiel zwischen
Phonation und erster artikulatorischer
Aktivität in Form einer Abstimmung
zwischen beiden (Tuning) untersucht.
Nach ersten Voruntersuchungen sind
wir der Überzeugung, dass Abwei-
chungen in diesem Entwicklungsschritt
unter Umständen ebenfalls dazu geeig-
net sein könnten, um einen weiteren
Frühindikator für eine spätere Sprach-
entwicklungsstörung, insbesondere
auch für Säuglinge mit orofazialen
Spalten, zu identifizieren.

Resümee

Die frühe Lautbildung (Phonation) des
Säuglings zeichnet sich durch die Rei-
fe der zugrundeliegenden laryngealen

und neuromuskulären Mechanismen
aus. Die postnatale Entwicklung be-
steht zu einem großen Teil in der neu-
rophysiologischen Reifung der willent-
lichen Steuerung der an der Lautpro-
duktion beteiligten Systeme. Die Me-
lodiekontrolle steht in den ersten Le-
bensmonaten ganz offenbar im Fokus
dieser Entwicklung und scheint ein
sensibler Marker für eine potenzielle
Entwicklungsstörung zu sein. Die Be-
deutung der Melodie für den Prosodie-
erwerb könnte ein Erklärungsgrund für
den Zusammenhang zwischen den Me-
lodie-Eigenschaften der Säuglings-
schreie und den gefundenen späteren
Sprachleistungen sein.
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1 Die Entwicklungsdaten der Kinder wurden
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Direktor der Kinderklinik des Krankenhauses Lich-
tenberg, Akademisches Lehrkrankenhaus der Cha-
rité Berlin, zur Verfügung gestellt. Von ihm und sei-
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rung zur Verfügung gestellt. Prof. Manfred Gross,
Direktor der Klinik für Audiologie und Phoniatrie,
Charité, Universitätsmedizin Berlin, ermöglichte
die regelmäßigen pädaudiologischen Kontrollen
der Kinder.

2 Die Sprachtestergebnisse (SETK-Daten) wurden
netterweise von PD Dr. Z. Penner und Dr. P. Schulz
zur Verfügung gestellt (ProjektleiterInnen des Teil-
projektes „Sprachproduktion und Sprachverständ-
nis“ der Forschergruppe, Charité – Universitätsme-
dizinzentrum Berlin, Abt. Audiologie und Phonia-
trie, Direktor: Prof. Dr. M. Gross). Wir bedanken
uns bei Ihnen für die Bereitstellung von Ressourcen
und Personal um die Sprachdaten zu erheben und
auszuwerten. Ein spezieller Dank geht an Frau Sy-
bille Reif.
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Der Säuglingsschrei ist weit mehr als
nur ein angeborenes biologisches
Alarmsignal, das Ausnahmesituationen
in der Kommunikation vorbehalten
bleibt. Die gefundenen Gesetzmäßig-
keiten in der Entwicklung der Schrei-
melodie stellen den Säuglingsschrei in
eine Reihe mit frühen Nichtschrei-
Vokalisationen als essenzielle Wegbe-
reiter für den Spracherwerb. Eindring-
lich soll allerdings noch einmal darauf
hingewiesen werden, dass intensives
und häufiges Schreien eines Säuglings
auffällig und damit bezüglich seiner
Ursache abklärungsbedürftig ist. Nicht
häufiges, sondern „richtiges“ Weinen
ist für die Sprachentwicklung entschei-
dend. Die Beschreibung frühester Ent-
wicklungsphasen der Lautproduktion
in existierenden Erwerbsmodellen soll-
te unter Berücksichtigung neuer Be-
funde zur Schreientwicklung modifi-
ziert werden.
Alle bisherigen Befunde bedürfen ei-
ner weiteren Prüfung durch Langzeit-
studien und sollten gegenwärtig als
’vorläufig’ interpretiert werden. Auf-
grund der Bedeutung, die einer Früh-
diagnostik zukommt, sollten sie jedoch
Anlass geben, den frühesten Entwick-
lungsphasen der Lautproduktion mehr
Forschungen zu widmen.
Es wird empfohlen, in der Frühdiagno-
stik nicht nur danach zu fragen, wie
viel ein Kind im Durchschnitt schreit,
sondern auch die klangliche Variati-
onsbreite des Schreis und die hörbaren
Melodie-Eigenschaften zu dokumen-
tieren.
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